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In der Morgenfrühe des Karſamstags iſt nach
mehrwöchentlichem Krankenlager Antiſtes Dr. Georg
Finsler heimgegangen. Mitihmiſt nicht bloß der ehr—
würdige Seniorderzürcheriſchen Geiſtlichkeit,mit ihm
iſt auch der letzteund der bedeutendſten einer in der
langen Reihe der zürcheriſchen Antiſtes dahingeſchieden
und es hat ein Leben ſeinen Abſchluß gefunden, dem
es gegeben war, ſich auszuwirken bis an jene Grenze

heran, die derPſalmiſt die höchſte nennt, ein Leben
überreich an Arbeitund Müh im Dienſte Gottes und
der Menſchen wie ſelten eines, aber auch ein Leben
reich an Erfolgen und an bleibendem Segenfür weite
Kreiſe. Daß nicht ſeine Gemeinde undſeine Vaterſtadt
nur, daß die ganze reformirte Kirche der Schweizſich
deſſen bewußt iſt, was ſie an dieſem Mannebeſeſſen
und verloren, das bezeugte das ungewöhnlich zahlreiche
Trauergeleit,das von Nah und Fern an ſeinem Sarge
ſich zuſammengefunden, wie das einſtimmigeUrteil der
Tagespreſſe. Einem ſpätern Biographen muß es vor—
behalten bleiben, ſein vielſeitiges Wirken eingehend zu
ſchildern und ſeine mannigfachen Verdienſte nach Gebühr
zu würdigen; einem jüngern Freundeaber, derſeiner
zeitlebens in dankbarer Liebe gedenken wird, mag es
vergönntſein, in einigen ſchlichten Umriſſen ſein Lebens—
bild in dieſen Blättern zu zeichnen.

Diethelm Georg Finsler wurdegeboren
am Vorabend vor Weihnachten 1819 in Zürich. Das
Haus „zum gelben Ring“ imKratz, darin ſeine Wiege
geſtanden, iſt ſamt jenem ganzen Quartier längſt vom
Erdboden verſchwunden. Der Vater Joh. GeorgFinsler,
geb. 1798, war Pfarrer der Gemeinde Wipkingen, die,

damalsnoch Filiale des Großmünſters, kein eigenes
Pfarrhaus beſaß, weshalb ihre Geiſtlichen meiſt im
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nahen Zürich wohnten. Die Mutter, Julie Auguſte
Geßner, war die Tochter des nachmaligen Antiſtes
Georg Geßner undalsſolche eine Enkelin Lavaters;
ſie hat ihren Gatten umvierzig Jahre überlebt undiſt
hochbetagt erſt 1879 aus dieſem Leben geſchieden. Dem
Ehepaar wurde zwei Jahre nach ihrem Erſtgebornen
noch eine Tochter geſchenkt; dieſelbe iſt nachmals eine
wackere Pfarrfrau geworden und nach längerem Witwen—
ſtand wohlbetagt geſtorben. Nach wenigen Jahrenſchon,
1828, ſiedelte die Familie aus ihrer Vaterſtadt nach
Wangen über, zu deſſen Pfarrer Georg Finsler ge—
wählt worden war. Hier, in der ländlichen Stille und
Abgeſchiedenheit verlebte der Knabe ſo glückliche Jahre,
daß, als er hernach das Elternhausverlaſſen mußte,
um in Zürich die höhern Schulen zu beſuchen, es ihm
ordentlich ſchwer wurde, ſich in die ſtädtiſchen Verhält—
niſſe zu finden. Zunächſt freilich hatte er mit ſeinen
Altersgenoſſen die Dorfſchule durchzumachen und genoß
daneben den Privatunterricht ſeines Vaters. Dieſer,
ein Jugendfreund des nachmaligen Antiſtes Füßli,
nahm dank ſeiner gründlichen theologiſchen und allge—
meinen Bildung eine ſo hervorragende Stellung ein in
der zürcheriſchen Geiſtlichkei, daß er ſchon im Jahr
1830 zum Dekandes Kapitels Uſter gewählt, 1837 von
der Synode neben Füßli in den Dreiervorſchlag für
die Antiſtesſtelleaufgenommen und im folgenden Jahr
zum Mitglied des Kirchenrates ernannt wurde. Ein be—
ſonderes Vertrauensvotum hatte ihm die Synodeſchon
vorher damit ausgeſprochen, daß ſie ihm die Aus—
arbeitung eines neuen Katechismus an der Stelle des
über zwei Jahrhunderte im Gebrauch geweſenen Lehr—
mittels von Markus Bäumler übertrug. Erentledigte
ſich dieſes Auftrages mit ſolchem Geſchick, daß ſeine
Arbeit, ein Meiſterſtück in ſeiner Art, von Synode
und Großem Rat gutgeheißen wurde und, ſeitdem durch
keinen andern Katechismus mehrerſetzt, noch bis auf
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den heutigen Tag manchenorts im religiöſen Jugend—
unterricht gebraucht wird. Daß inſolchem Elternhauſe,
unter dem Einfluß und Vorbild eines ſolchen Vaters ſowie
des ehrwürdigen Großvaters Geßnerdergeiſtig geweckte
Knabeſich nichts Beſſeres und Schöneres wünſchen
konnte, als dereinſt in des Vaters und Großvaters
Fußſtapfen zu treten, iſt begreiflich, begreiflich auch,
daß er ſein Leben lang ſich deſſen bewußt blieb, was
er dieſen beiden Männern zu danken hatte. Sorgſam
hütete er den ſchriftlichen Nachlaß ſeines ſchon im
Dezember 1839 in der Vollkraft der Jahreſeiner
Familie und ſeiner Gemeinde entriſſenen Vaters und
noch vor wenigen Monatengeſtattete er dem Schreiber
dieſer Zeilen einen Blick in deſſen außerordentlich ſorg—
fältig niedergeſchriebene, noch heute muſtergültige
Predigten.

Nachdemder junge Finsler das Gymnaſiumſeiner
Vaterſtadt abſolvirt hatte, bezog er ebenda die wenige
Jahre zuvor errichtete Univerſität, um ſich dem
Studium der Theologie zu widmen.Hierſcheinen neben
andern namentlich Alexander Schweizer, der Schüler
Schleiermachers, ſein ſpäterer vieljähriger Kollege im
Kirchenrat, und Ferd. Hitzig ihn gefeſſelt zu haben,
wovonſeine gewiſſenhaft geführten, noch heute vor—
handenen Kollegienhefte Zeugnis ablegen. Wir haben
uns ihn als einen Studenten zu denken, der fröhlich
zu ſein wußte mit den Fröhlichen, wie er denn unſeres
Wiſſens auch eine Zeit lang dem Zofingervereine an—
gehörte, aber der nie das hohe Ziel aus den Augen
verlor, das erſich geſteckt hatte.

ImJahr1842 beſtand er mit beſtem Erfolg die
theologiſche Prüfung und erhielt bald darauf die
Ordination. Aber bevorerins praktiſche Leben hinüber—
trat, wünſchte er noch eine fremde Hochſchule zu be—
ſuchen und begab ſich zu dieſem Behufe im folgenden
Jahr für zwei Semeſter nach Bonn,deſſen Univerſität
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damals für Theologen große Anziehungskraft beſaß.
Hier hörte er unter andern den ehrwürdigen E. M.
Arndt und den damalsnochder theologiſchen Fakultät
angehörenden Gottfried Kinkel, am meiſten aber fühlte
er ſich nach ſeiner ganzen Geiſtesrichtung und ſeiner
bisherigen theologiſchen Entwickelung hingezogen zu
Karl Immanuel Nitzſch. WardieVermittelungs—
theologie, wie er ſelber bekennt, ſchon „ein unbe—
wußtes Erbe ſeines ſeligen Vaters“ und hatten ſeine
bisherigen theologiſchen Studien ihn in derſelben be—
ſtärkt, abſchließend und entſcheidend hat wohl der Ein—
fluß von Nitzſch auf ihn gewirkt.

Den zwei nurzuraſch verſtrichenen Semeſtern in
Bonnfolgte eine längere Reiſe durch Holland und
einen großen Teil von Deutſchland, dann gings nach
Hauſe und nun galt es, das auf den hohen Schulen
Erworbene in den Dienſt der heimatlichen Kirche zu
ſtellen.

Antiſtes Füßli in Neumünſter bedurfte bei dem
ſteten Anwachſen ſeiner Gemeinde eines Gehülfen: was
war da natürlicher, als daß er den Sohnſeines ver—
ſtorbenen Freundes Finsler als ſolchen zu gewinnen
ſuchte? Mit Freudenſagte dieſer zu. 1844 trat er das
Vikariat an. Nahezu ſechs Jahrehater dasſelbe inne—
gehabt, eine Zeit voller Arbeit, aber auch eine Zeit
reicher Erfahrung, eine treffliche Schule für ſpäter,
deren er ſich ſtets gerne erinnerte. Unter der kundigen
Anleitung Füßlis machteer ſich nicht bloß mit allen
Zweigen der paſtoralen Wirkſamkeit in Predigt, Seel—
ſorge, Jugendunterricht, Schul- und Armenweſen
u. ſ. w. vertraut, die Stellung Füßlis als Vorſitzender
der Synode und des Kirchenrates botihm auch Ge—
legenheit, ſein Augenmerk über die Grenzen der Ge—
meinde hinaus auf unſere Landeskirche als Ganzes zu
richten und einen Einblick zu gewinnen in die Leitung
der kirchlichen Verhältniſſe; freilichhater damals kaum
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geahnt, wie wohl ihmdie hier gemachten Erfahrungen

in ſpäteren Jahren zu ſtatten kommen ſollten. Des
Vaters Freundiſt auch der ſeinige geworden und ge—
blieben und er hat ihm 1860 baldnach deſſen Hinſchied
in einer anziehenden Biographie ein pietätvolles Denk—

malgeſtiftet.
Gegen Ende 1849 wählte die Gemeinde Berg Finsler

zu ihrem Pfarrer. Bevor er im Februardes folgenden

Jahres die Stelle antrat, ſchloß er den Bund der Ehe

mit Eliſabetha Zeller von Zürich. Sie iſt ihm, ausge—

ſtattet mit ſeltenen Gaben des Geiſtes und Gemütes,

nicht bloß eine liebe, treu für ſein häusliches Wohl be—

ſorgte Lebensgefährtin, ſie iſt auch eine Pfarrfrau
geweſen von Gottes Gnaden.

Bergiſt eine kleine, freundlicham Nordabhang des

Irchel gelegene Gemeinde, die auch bei gewiſſenhafteſter

Erfüllung aller paſtoralen Obliegenheiten nicht die volle

Arbeitskraft eins rüſtigen Mannes in Anſpruch nimmt.

Das warunſermFinsler eben recht. An unausgeſetzte

Thätigkeit von Jugend auf gewöhnt, benutzte er die

ihm verbleibende freie Zeit nicht bloß zu ſeiner ſteten

theologiſchen Fortbildung, er warauchvielfach litterariſch

thätig. Das von dem ihmbefreundeten Profeſſor

Hagenbach in Baſel gegründete „Kirchenblatt der

reformirten Schweiz“, das Organ der Vermittlung,

hatte an ihm wiefrüherſchon ſo insbeſondere jetzt

einen ſtändigen Mitarbeiter, dem eseine Reihe wert—

voller Artikel über theologiſche und kirchenpolitiſche

Tagesfragen verdankte. Daneben entſtanden mehrere

biographiſche Arbeiten, ſo neben der ſchon erwähnten

über Füßli namentlich diejenige über ſeinen Großvater

Antiſtes Geßner. Die bedeutſamſte Fruchtſeiner hieſigen

Mußeaberiſt die 1854erſchienene „Kirchliche Statiſtik

der reformirten Schweiz“. Nahezu fünf Jahre hat er

an ihr gearbeitet, raſtloſen Fleißes hat es bedurft, den

gewaltigen Stoff zu ſammeln und zu ſichten; dafür
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iſts aber nach Form und Inhaltein Meiſterwerk ge—
worden in des Wortes vollem Sinne und es wareine
wohlverdiente Anerkennung, wenn die theologiſche
Fakultät von Baſel ihn dafür anläßlich des vierhundert
jährigen Jubiläums der dortigen Univerſität 1860 zum
Ehrendoktor der Theologie ernannte. Nach einer
hiſtoriſchen Einleitung und einer kurzen Ueberſicht über
Entſtehung und Thätigkeit der ſchweizeriſchen Prediger—
geſellſchaft und der proteſtantiſch-kirchlichen Hülfsvereine
ſowie über die zur Zeit beſtehenden theologiſchen und
religiöſen Zeitſchriften werden diekirchlichen Verhältniſſe
der einzelnen Kantone — auch die damaligen Diaſpora—
gemeinden fehlen nicht — aufs einläßlichſte in der
Weiſe behandelt, daß nach Aufzählung der Kirch—
gemeindendie kirchliche Verfaſſung inihrerhiſtoriſchen
Entwicklung bis zur Gegenwartvorgeführt, die Stellung
der Geiſtlichen in allen ihren Beziehungen dargelegt,
ſodann Kultus und kirchliche Einrichtungen geſchildert
und endlich die Thätigkeit der freien Vereine ſowie die
freien Gemeinſchaften und Sekten und deren Stellung
zur Kirche beſprochen werden. Einevergleichende Ueber—
ſicht faßt die Ergebniſſe nach denſelben Kategorien ge—
ordnet einheitlichzuſammen. Läßtſchon der Umfang
dieſes mehr als den ſiebenten Teil des 46 Bogen ſtarken
Werkes umfaſſenden Schlußabſchnittes deutlich erkennen,
worauf es der Verfaſſer bei ſeiner mühevollen Arbeit
abgeſehen, ſo ſpricht er ſich darüber am Schluſſe der
Vorrede mit aller Deutlichkeit aus:

„Daswenigſtens hoffe ich, daß bei Manchem die
genauere Kenntnis der kirchlichen Verhältniſſe unſeres
Vaterlandes auch die Liebe zu unſerer ſchweizeriſch—
reformirten Kirche beleben und daß auch dieſe Arbeit
an ihrem geringen Orte etwas dazu beitragen werde,
die Gemeinſchaft zwiſchen den einzelnen Kantonalkirchen
zu fördern. Iſt es ja doch bei aller Verſchiedenheit
weſentlich e in Typuskirchlicher Verfaſſung, der ſich
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ſeit der Reformation im weitaus größten Teile unſeres
Vaterlandes geltend gemacht hat; wieſollte dennnicht
auch das immerſtärker zu Tage tretende Bedürfnis,
die geiſtige Gemeinſchaft zu fördern, immer mehr zu
dem Ziele führen: ein Herr, ein Glaube.“

Doch kehren wir vonder „Kirchlichen Statiſtik“
nach Berg zurück. Daß über denwiſſenſchaftlichen
Arbeiten ihres Pfarrers die Gemeinde in ihren An—
ſprüchen an ihn nicht zu kurz gekommen, können wir
uns bei ſeiner Gewiſſenhaftigkeit bis ins Kleine und
Kleinſte hinein denken. Wir wiſſen denn auch und ſind
zum öftern Zeuge davon geweſen, mit welcher Liebe
und Verehrung die Leute von Berg noch nach langen

Jahren anihremeinſtigen Pfarrer hingen.
Ein ungetrübtglückliches Familienleben war unſerem

Finsler und ſeiner Gattin im ſtillen Pfarrhaus Berg
beſchieden. Hier wurden ihnen ihre ſechs Kinder ge—
ſchenkt, drei Söhne und drei Töchter. Ein Sohnſtarb
ſpäter nach langer hoffnungsloſer-Krankheit, einer hat
klaſſiſche Philologie ſtudirt und iſt ein ſehr angeſehener
Schulmann,derandereſteht ſchon ſeit fünfzehn Jahren
im Dienſt der Kirche und der Vater hat noch die

Freude erleben dürfen, ihn zu ſeinem Nachfolger auf
der Kanzel Zwinglis berufen zu ſehen. Zwei Töchter
ſind auswärts verehelicht, die jüngſte hat nach dem
Heimgang der Mutter mit aufopfernder Liebe den ver—
einſamten alternden Vater gepflegt und iſt ihm eine
verſtändnisvolle Gehülfin geweſen auch bei mancher

Arbeit.
Ueber ſeine Erinnerungen an Berghatſich Finsler

ſelbſt an ſeiner Jubiläumsfeier folgendermaßen ausge—

ſprochen:

„Die ſiebzehn Jahre, die ich in Berg verlebte, zähle

ich zu den ſchönſten meines Lebens. Ich warglücklich
in den einfachen Verhältniſſen. Ich konnte mir Kennt—

niſſe ſammeln, die mir nachher wohl zu ſtatten kamen
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und Gott ſchenkte mir an der Seite einer trefflichen
Gattin, die leider den heutigen Tag nicht mehr hat
erleben dürfen und im Kreiſe aufblühender Kinder

ein Familienleben voll Friedenund Freude. — Ich
meinte ſpäter manchmal, ich wäre mein Lebtag in Berg
geblieben, wenn ich nicht Antiſtesgeworden wäre.“

In der That konnteſeines Bleibens im idylliſchen
Ircheldorf nicht länger ſein. Schon 1856 hatte ihn die
Synode zum Mitglied des Kirchenrates gewählt und
in beiden Behörden nahm er eine ſo hervorragende
Stellung ein, daß, als 1866 Antiſtes Brunner zurück—
trat, die Synode ihn als erſten in den Dreiervorſchlag
für die erledigte Stelle aufnahm, worauf dennauch
der Große Rat ihmdie Antiſteswürde und damit die
Leitung der zürcheriſchen Kirche übertrug. Nicht ohne
ernſte Bedenken hat er, wie erſelbſt nachher oft be—
kannte, dem ehrewollen Rufe Folgegeleiſtet, und nur
die Ueberzeugung, daß er damit einem höhern Auftrag
gehorche, hat ihn vermocht, die Wahl anzunehmen. Es
that ihm weh, vonſeinem lieben Berg zu ſcheiden, in
dem er ſo glücklicheZeiten verlebt und in dem es ihm
vergönnt geweſen, nach ſeiner Neigung die praktiſche
mit derlitterariſch-wiſſen ſchaftlichen Thätigkeit zu ver—
binden. Aber er mußteſich geſtehen, daß es aufdie
Dauernicht angehe, den Pflichten der neuen verant—
wortungsvollen Stellung fern von Zürich zu genügen
und ſo entſchloß er ſichdenn um ſo eher, noch im
nämlichen Jahr den Ruf andie erledigte Pfarrſtelle
in Wipkingen anzunehmen, als ja ſein Vater ſchon an
dieſer Gemeinde gewirkt hatte. Freilich konnte das nur
eine Uebergangsſtation für ihn ſein. Der Antiſtes von

Zürich gehörte nach alter, nur durch ſeine beiden Vor—
gänger unterbrochener Tradition an die Hauptkirche
Zürichs, an den Großen Münſter, undſoerſchien es
denn als ganzſelbſtverſtändlich, daß, als 1871 die
dortige Pfarrſtelle durch die Reſignation Alexander
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Schweizers vakant wurde, die Gemeinde den An—
tiſtes andieſelbe berief.

27 Jahre hat er mit ſeinem jüngern, am nämlichen
Tage mit ihm berufenen Kollegen das Pfarramt
Großmünſter verwaltet und es hat die Gemeinde das
ſegensreiche Wirken ihrer Geiſtlichen damit anerkannt,
daß ſie am 11. Oktober 1896 das 25jährige Jubiläum
ihrer Amtsthätigkeit feſtlich beging. Hier wird nun auch
der Ort ſein, der paſt ralen Wirkſamkeit Finslers
in Kürze zu gedenken.

Ueber ſeine Predigtweiſe laſſen wir ihmſelber
das Wort: „Stets habeich gern gepredigt. Ich ver—
kündigte Chriſtum als den Grund unſeres Heils und
zog von dieſem Mittelpunkt aus die Radien nach der
großen Peripherie des Lebens. Einhervorragender
Kanzelredner, der auch abgeſehen von den Feſttagen
ſtets eine große Menge von Zuhörern umſich ver—
ſammelt hätte, bin ich nie geweſen, dagegen hat meine
mehr ruhig darlegende Weiſe, die doch auch der Wärme
nicht entbehrte, bei Manchen freundlichen Anklang ge—
funden“ — ſohat erſchlicht und beſcheiden an ſeinem
fünfzigiährigen Dienſtjubiläum ſich geäußert. Der
Jugendunterricht lag ihm ſehr am Herzen. Mit
inniger Liebe hingen ſeine Schüler, hingen in den
ſpäteren Jahren insbeſondere ſeineKonfirmandinnen an
dem verehrten Lehrer, der ſo warm undklar ihnen die
Heilswahrheiten des Evangeliums darzulegen wußte.
Die Kranken und Sterbenden hatten an ihm
einen milden freundlichen Tröſter; der ZürcherAntiſtes
hielt es nicht unter ſeiner Würde, in die Dachkammern
der Armut und Krankheithinaufzuſteigen, nicht ſelten
begleitet von der Frau Antiſtes, und geiſtlichen Troſt
und leibliche Erquickung an die Stätten der Not zu
tragen. Nochaufſeinemletzten Lagerbeſchäftigte ihn
das Schickſal einer landesfremden, längſt wieder von
Zürich verzogenen Familie, die einſthülfeſuchend ſich
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an ihn gewandt. Was er auf dem Gebiete des
Armenweſens geleiſtet, das bezeugt die wahrhaft
großartige Thätigkeit des „Freiwilligen Armenvereins“,
deſſen Schöpfer er 18790 geweſen und der nach der
Vereinigung der Ausgemeinden mit Zürich zur „Frei—
willigen und Einwohnerarmenpflege“ſich erweitert hat,
an deren Spitze er bis zu ſeinem Ende geſtanden und
mit deren ſegensreicher Wirkſamkeit ſein Name ſtets
verknüpft bleiben wird.

Doch wir haben nicht bloß des Pfarrers, wir haben
vor allem des Antiſtes Finsler zu gedenken. Nach
dem zürcheriſchen Kirchengeſetzwar der Antiſtes bis 1896
von AmteswegenVorſitzenderder Synode und des

Kirchenrates. Beide Stellungen hat Finsler in einer
Weiſe ausgefüllt, daß man ſagen möchte: er warhiefür
prädeſtinirt. Dies gilt in erſter Linie von ſeiner
Leitung der Synode.Leicht warſeine Aufgabenicht.

Er ſah ſich an das Steuer der zürcheriſchen Kirche zu
einer Zeit geſtellt, da der Gegenſatz der beidenkirchlich—
theologiſchen Richtungen, der poſitiven und derfrei—
ſinnigen immerſchärfer ſich geltend zu machen begann
und es den Anſchein gewinnen wollte, es müſſe zum
Bruch kommen und mit der Ausſcheidung der einen
oder der andern Partei aus der Kirche enden. Daß
es nicht zu dieſem Aeußerſten gekommen iſt, daß man
ſich miteinander vertragen lernte und man, nachdem
die Wogenſich allmählich gelegt, hüben und drüben
der gemeinſamen Güter und Intereſſen ſich wieder
erinnerte und zu deren Pflege ſich wieder zuſammen—
fand, das iſt zu einem guten Teil Finslers Verdienſt.
Es iſt hier nicht der Ort, hierauf näher einzugehen
und ſeine Stellung zu den Parteien und Parteifragen
einläßlich zu erörtern, das gehört nicht in die Tages—
preſſe, ſondern ineinetheologiſche Zeitſchrift hinein.
Nurdaranſei hier erinnert, daß ihmfürſeine konzilia—
toriſchen Beſtrebungen nebender klaſſiſchen Ruhe, die
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ihmeignete, beides gleich ſehr zu ſtatten kam, ſein ver—
mittelnder theologiſcher Standpunkt, wie das hohe An—
ſehen, deſſen er ſich auf allen Seiten zu erfreuen hatte.
Ueber erſteren hat er ſich gleich in der Eröffnungsrede
der erſten von ihm präſidirten Sitzung der Synode
vom 4. Dezember 1866 in einer Weiſe ausgeſprochen,
die es verdient, im Wortlaut hier wiedergegeben zu
werden, weil ſie den Menſchen wie den Antiſtes

charakteriſirt.
„Ich habe die Vermittlung als Erbteil mit auf

die Welt gebracht, ich weiß nicht, ob als Erbſünde
oder als Erbgnade; nur das weiß ich, daß ich den
innigſten Wunſch habe, es möge, was an jenem Erb—
teil Sünde iſt, immer mehr durch die Gnadeüber—
wunden werden. Undſowerdeich freilich auch als
Antiſtes eine ſolche vermittelnde Stellung einnehmen
und nach meiner ganzen Art einnehmen müſſen. Doch
mußich mich gerade darüber etwas näher ausſprechen.

„Es wäre mirallerdings ſchmerzlich, denken zu
müſſen, daß der eine oder andere ſchon meinebisherige
Stellung in der Synode nur als ein kluges Diplo—
matiſiren auffaſſenwürde und daß manſich auch
meine Wirkſamkeit als Antiſtes als diejenige eines
mehr oder wenigergeſchickten Kirchendiplomaten vor—
ſtellen würde. Ich glaube, ohne unbeſcheiden zu ſein,
auf eine andere Auffaſſung meiner Stellung Anſpruch
machen zudürfen.

„Vor allem hoffe ich mirſelber darin treu zu
bleiben, daß ich fernerhin feſthalten werde an jener
Theologie, die mehrſtille Fre unde als öffentliche Ver—
treter hat, an der ſogenannten Vermittlungstheologie,
die, wie ſie in Chriſto den wahren Mittler zwiſchen
Gott und den Menſchen ſchaut, weiler göttliches und
menſchliches Weſen in ſich vereinigt, nun auch ſich
beſtrebt, den ewigen göttlichen Gehalt des Chriſtentums
als den Bedürfniſſen des menſchlichen Herzens ent—
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ſprechend darzuſtellenund die große Thatſache der Er—
löſung im Leben, Sterben und Auferſtehen des Heilandes
dem Verſtändniſſe der Zeit nahe zu bringen, die den
gewaltigen Bau der Kirchenlehre nicht als eine Ruine
anſieht, wohl aber als einen geiſtigen Dom, der, noch
nicht in allen Teilen vollendet, auch von uns noch
weiter gebaut werden ſoll. Oder wie? wollten Sie
verlangen oder erwarten, daß ich nicht zur Zeit und
Stundedieſe meine theologiſche Ueberzeugung geltend
machen werde, die ich mirnicht ſelber gemacht habe,
ſondern die mir unter vielen Kämpfen gewordeniſt, ja,
die der Natur der Sache nach eine ſtete Geiſtesarbeit
nötig macht, während Sie doch auch jederſeine
theologiſche Ueberzeugung feſthalten? Nein, das wäre
ja nichts anderes, als wenn Sie ſagen wollten: Wir
ſind die Zahlen und dubiſt die Null, du der Indifferenz—
punkt der Synode, in demalle Strahlen der Synode
zuſammenlaufen, umindemſelbenzuerlöſchen.

„Dasiſt es auchnicht, wasichfürchte. Ich fürchte
vielmehr das, daß mir vonlinks und rechts Zumutungen
möchten gemacht werden, denenich nicht entſprechen
kann; ich fürchte, daß man die Stellung meiner
theologiſchen Richtung zwiſchen den beiden einander
entgegenſtehenden Richtungen werde ausbeuten und mir
dieſes und jenes als Gewiſſenspflicht werde darſtellen
wollen, wasich als ſolche nicht anerkennen kann. Eben
darum habe ich geſagt: Schenken Sie mir IhrVer—
trauen und erhalten Sie mir dasſelbe. Werden Sie
nicht irre an mir, wennich einen Schritt weiter gehe,
als es demeinenzuträglich erſcheint, oder wenn ich
umgekehrt einen Schritt nicht mitthun kann, auf dem
die andern mich mitin ihren Reihen zu ſehen wünſchen.
Erinnern Sieſbich daran chuiche
zum Antiſtes einer Partei, ſondern zum
Antiſtes der zurcheriſchen Kirche ge—
wählt wordenbin.“
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Anletztere Bemerkung anknüpfend, magesgeſtattet
ſein, auch mit einigen Worten einen Vorgang aus den
jüngſten Tagen zu berühren. Man hat ſeine Verwunde—
rung und ſein Bedauern darüber geäußert, daß Finsler
im neuenKirchengeſetzesentwurfhinſichtlich der Tauffrage
ſeinen früher und noch 1889 in der Synodevertretenen
Standpunkt aufgegeben undſich zu Konzeſſionenherbei—
gelaſſen habe, die manvonihmnichterwartethätte.
Nach unſerem Dafürhalten entbehren beide, Verwunde—
rung und Bedauern, der Begründung. Die Frage lag
1889 ganz anders als 1899 und Finsler iſt ſich

durchaus konſequent geblieben. Bei der Beratung des
Kirchengeſetzes handelte es ſich nicht umeineprinzipielle,
ſondern lediglichum eine Frage der Opportunität,
darum nämlich, ob die Taufeals unerläßliche Be—
dingung der Zugehörigkeit zur Kirchein das Grund—
ſtatut der Kirche oder mit den übrigen ſakramentalen
und kultiſchen Anordnungen indie ſpäter zu erlaſſende
Kirchenordnung aufzunehmen ſei,und wenn Finsler
nach langer reiflicher Ueberlegung ſich für letzteren
Standpunkt entſchied, ſo hatte er dafür ſeine guten
Gründe, deren Erörterung hier zu weit führen würde.
Nurdaranſeierinnert, daß erſich für ſeineAnſchauung
auf die Kirchengeſetzgebung ſämtlicher reformirten
Kantone berufen konnte und daß mehrfache Erfahrungen
ihm mit aller Deutlichkeit gezeigt hatten, welchen Weg
maneinzuſchlagen habe, wenn überhaupt die Beſtrebungen,
zu einer Neuordnungderkirchlichen Verhältniſſe zu ge—
langen, einige Ausſicht auf Erfolg habenſollten.

Und doch wardieſe Neuordnung längſt zur dringenden
Notwendigkeit geworden. Das Kirchengeſetz vom Jahr
1861, noch eine Schöpfung des Repräſentativſyſtems,

paßte in die neue demokratiſche Geſtaltung des Staats—
lebens nichtmehr hinein; eine Reihe wichtiger Be—
ſtimmungen warendurch die nachfolgende Geſetzgebung
aufgehoben oder abgeändert worden, wasſich bei der
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Leitung der kirchlichen Angelegenheiten oft in ſehr
ſtörender Weiſe geltend machte. Zudemſtellte die neue
Staatsverfaſſung vom Jahr 1869 der Kirche eine
größere Selbſtändigkeit gegen früher in Ausſicht; freilich
ſollte es eine geraume Weile gehen, bis derbetreffende
Verfaſſungsartikel zur Ausführung gelangte. Dringliche
Fragen und Aufgabendespolitiſchen Lebens ſtanden
im Vordergrund und wiederholte Bemühungen der
Synode, zu einem neuen verfaſſungs- und zeitgemäßen
Kirchengeſetz zu gelangen, hatten beim Kantonsrat
keinen Erfolg. Endlich entſprach dieſer einem neuen
Initiativbegehren der Synode in der Weiſe, daß er
den Regierungsrat einlud, ihm „einen Geſetzentwurf
über Einführung einer von den ſtimmberechtigten Ange—
hörigen der evangeliſchen Landeskirche frei zu wählenden
Kirchenſynode vorzulegen“ — in der Meinung, daß es
dieſer neuen Synode vorbehalten bleibe, die Reviſion
des Kirchengeſetzes an Hand zu nehmen. Am 83.
November 1895 erlangte das vom Kantonsrat durch—
beratene „Geſetz betreffend die Kirchenſynode, ſowie die
Wahlart und Zuſammenſetzung des Kirchenrates“ die
Sanktion des Volkes. Damitiſt endlich nach jahrzehnte—
langen Beſtrebungen — ſie reichen bis ins Jahr 1830
zurück — die gemiſchte Synodeins Lebengetreten, der
Finsler ſtets das Wort geredet und für die er ſchon
1864 in einer Motion mit aller Wärme der Ueber—

zeugung eingetreten war.
Die erſte Aufgabe dieſerneuen Synode war nun—

mehr die Entwerfung eines neuen Kirchengeſetzes. Sie
übertrug dieſelbe dem Kirchenrate, der ſich dieſes
Mandates in einer Reihe von Sitzungenentledigte.
Daß ſein Entwurf nachher wie von der Kommiſſion der
Synode, ſo vondieſer ſelbſt mit unerheblichen Modifi—
kationen gutgeheißen wurde, iſt wohl nicht zum wenigſten
dem hervorragenden Anteil Finslers an den bezüglichen

Beratungen im Kirchenrat zuzuſchreiben. Den Verhand—
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lungender Synodehater nicht mehr beiwohnen können,
wohl aber hat er noch auf ſeinem Krankenlager die—
ſelben mit Intereſſe verfolgt. Hoffen wir, daß das
neue Kirchengeſetz, deſſen Inkrafttreten er nicht mehr
erleben ſollte, von Kantonsrat und Volk gutgeheißen
werde und daß es unſerer Landeskirche den Segen
bringe, den er ſich von ihm verſprochen!

Die Schilderung der Wirkſamkeit Finslers als Vor—
ſitzender der Synode wärenicht vollſtändig, wennwirnicht
auch der wahrhaft klaſſiſchen Eröffnungsreden ge—
dächten, mit denen er jeweilen die Verhandlungen ein—
zuleiten pflegte. Bald beleuchtete er in denſelben aktuelle
theologiſche oder kirchliche Fragen, bald führte er ſeinen
Zuhörern eine frühere oder ſpätere Phaſe unſerer
landeskirchlichen Entwicklung vor — ſobehandelte er
in ſechs Reden die Geſchichte der zürcheriſchen Synode
von der Reformation bis zur Gegenwart — bald hielt
er Umſchau in dem kirchlichen Leben der andern Kantone,
manchmal auch waren es Fragen allgemein wiſſen—
ſchaftlicher Natur, die er beſprach, oft auch pflegte er
die zur Behandlung ſtehenden Traktanden zu berühren,
niemals aber — dies Zeugnis wird manihmnicht
verſagen können — geſchah dasineiner der nach—
folgenden Beratung vorgreifendenoderſie beeinfluſſenden
Weiſe.

Ueber Finslers Stellung als Vorſitzender
des Kirchenrates können wir uns nach dem
Geſagten kurz faſſen. Auch hier bekundete ſich ſeine
Umſicht und Geſchäftsgewandtheit, unterſtützt von einem
nie verſagenden Gedächtnis. Nie machte er ſeine Auto—
rität in ungehöriger Weiſe geltend, nie ſuchte er die
Diskuſſion zu beherrſchen; erſt wennſeine Kollegenſich
ausgeſprochen hatten, pflegte auch er ſich zu aͤußern,
und woeinmalAnſicht gegen Anſicht ſtand und nicht
diejenige, zu der er ſich bekannte, die Mehrheiterlangte,
da zeigte er ſich nie verletz, kurz, er war ein Vor—
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ſitzender,unter dem es eine Freude war zu arbeiten
und zuberaten.

Pfarrer am Großmünſter und Antiſtes, das war
ein vollgültig Tagewerk, und doch wardie Thätigkeit
Finslers auch noch nach andern Richtungen vielfach in

Anſpruch genommen. Von 1868—-95 gehörte er der
1862 ins Leben gerufenen Prüfungsbehörde
des theohbogiſchen Konkordates an und
zwar bis 1872 als Abgeordneter von Zürich, von da
an als Präſident. Hier warihmreichlich Gelegenheit
geboten, ſeine umfaſſende theologiſche Bildung zu ver—
werten. Unter ſeiner kundigen Leitung wurde das
Prüfungsreglement einer durchgreifenden Reviſion
unterzogen, gern und mit großemGeſchick beteiligte er
ſich auch aktiv an den Prüfungen, und als er mit Hin—
ſicht auf ſein vorgerücktes Alter im Februar 1895
ſeinen Rücktritt erklärte, ſprach ihm nicht bloß die Be—
hörde ſelbſt, ſondern auch dieAbgeordnetenverſammlung
der konkordirenden Kantone „die vollſte Anerkennung
und den wärmſten Dankausfürſeine treffliche Ge—
ſchäftsleitung.“ Weit über hundert im Kanton Zürich
im Amteſtehende Geiſtliche ſind unter ſeinem Vorſitz
geprüft und von ihmauch ordinirt worden. Auch
an der Abgeordnetenverſammlung der
reformirten Kirchenbehörden der
Schweiz, die den Zweck hat, gemeinſame kirchliche
Angelegenheiten zu beſprechen und überhaupt den Ver—
kehr unter den reformirten Landeskirchen neu zu be—
leben, nahm er lebhaften Anteil und ſeinem maß—
gebenden Einfluß iſt es weſentlich zuzuſchreiben, daß
dieſe Konferenz, die früher nur bei beſondern Veran—
laſſungen ſtattfand, ſeit 1881 eine alljährliche geworden.

Die erſte Frucht dieſer Konferenzen war 1858 die Er—
hebung des Karfreitags zum allgemeinen Feiertag der
reformirten Schweizerkirchenund es hat Finsler die
damaligen Verhandlungen durch ein einläßliches Votum
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eingeleitet.Auch am Zuſtandekommendes neuendeutſch—
ſchweizeriſchen, in acht Kantonen eingeführten Geſang-
buches, zu demdieInitiative ſeiner Zeit von der
Schweiz. Predigerverſammlung ausgegangen,hatFinsler
einen hervorragenden Anteil, indem er die mehrjährigen
Arbeiten und Verhandlungen leitete. — Seit ihrer
Gründung im Jahr 1871 warereifriges Mitglied und
ſeit Hagenbachs Hinſchied Präſident der aus Vermitt—
lungstheologen beſtehenden »Sscchweizeriſch-kirch—
lbichen Geſellſchaft'“, dieſich alljährlich in Olten
zuſammenzufinden pflegt. Seine geiſt- und gehaltvollen
Eröffnungsreden, mit denenerdie Mitgliederſelbſt
dannnocherfreute, als zunehmende Altersſchwäche ihn
am perſönlichen Erſcheinen verhinderte, werden allen,
die ſie vernommen, in dankbarer Erinnerung bleiben.

Esverſteht ſich von ſelbſt, daß Finsler nicht bloß
Mitglied, ſondern Präſident des proteſtantiſch—
kirchlichen Hülfsvereins im Kanton
Zürich war. Viel Arbeit und Sorge hat er als
ſolcher den jungen Diaſporagemeinden zugewandt, deren
Gedeihen ihmein Herzensanliegen war — wirerinnern
nur an das, wasderVerein unterſeiner Leitung für

Kirchenbauten und Paſtoration in Siebnen, Baar,
Brunnen, Arth, Erſtfeld, Bellinzona und kürzlich in
Bremgartengethan.

Auch demKantonsrat gehörte Finsler während
einer Reihe von Amtsdauern an. Nicht allzu oft hat
er in die Verhandlungen eingegriffen, faſt immer nur
da, woesſich umkirchliche oder umſittlich-religiöſe
Intereſſen handelte; aber ſo oft er ſich zum Worte
meldete, hatte er aufmerkſame Zuhörer; ſein Wort galt
etwas, wie im Ratder Kirche, ſo in demjenigen des
Staates.

Sollten wir am herrlichen Zwinglidenkmal
vorübergehen können, ohne uns des Manneszuerinnern,
welcher das meiſte zu deſſen Zuſtandekommen beige—
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tragen? Auch da begegnenwirwieder unſerem Finsler.
Nicht von ihm iſt die Anregung ausgegangen; aber er
hat ſie ſofort aufgegriffen und durch Berge von Hinder—
niſſen und Schwierigkeiten hindurch mit eiſerner Be—
harrlichkeit in dreizehnjähriger Arbeit zur Vollendung
geführt. Am 25. Auguſt 1885 hat er, nachdem ein
Jahr vorher, ebenfalls auf ſeine Initiative hin, der
vierhundertjährige Geburtstag des Reformatorsfeſtlich
war begangen worden, das Denkmaleinweihen dürfen,
das eine der ſchönſten Zierden Zürichs bleiben wird.

Und nebenall dem, wasſonſt auf ihmlaſtete, fand
Finsler auch in Zürich immer noch Zeit, ſein reiches
Wiſſen litterariſch zu verwerten. Abgeſehen von ſeiner
fortgeſetzten Mitarbeit am Kirchenblatt und von einer
Reihe wertvoller Artikel im Zürcher Taſchenbuch hat
er in der „Statiſtik der Schweiz“ von Max Wirth den
Artikel „Die reformirte Kirche“ bearbeitet und auf
das Zwinglijubiläumeinevortreffliche populär gehaltene
Feſtſchrift verfaßt und damit den Beweisgeleiſtet, daß
er auch für das Volkzuſchreiben verſtehe. Seine
beiden bedeutendſten Schriften aber neben der früher
erwähnten „kirchlichen Statiſtik“ ſind die 1881 er—
ſchienene „Geſchichte der theologiſch-kirchlichen Entwick—
lung in der deutſch-reformirten Schweiz ſeit den
Dreißiger Jahren“ und ſein „Zürich in der zweiten
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts“, erſchienen 1884.
Jene ſchildert eingehend mit ſeltener Klarheit und
Objektivität die theologiſchen Bewegungen und Kämpfe
der letzten Jahrzehnte, dieſe giebt ein auf einläßlichen
Detailſtudien beruhendes Geſamtbild der Geſchichte und
Kultur Zürichs in der genannten Zeit. 1886 ſtellte er
für die Bibliographie der ſchweizeriſchen Landeskunde
die theologiſche und kirchliche Litteratur der reformirten
Kirche der deutſchen Schweiz zuſammen und vor
wenigen Monatenerſt erſchien von ihm als ſeinletztes
Werkdie „Geſchichte der Zürcheriſchen Hülfsgeſellſchaft



— —

1799—1899“. Nochbeſchäftigte ihn eine Zuſammen—
ſtellung der neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete
der Lavaterlitteratur. Dieſelbe liegt zum Teil druck—
fertig vor, zum Abſchluß hat er ſie nicht mehr gebracht.

Hier mag, nachdem wirdervielſeitigen Wirkſamkeit
Finslers gedacht haben, auch ſein perſönliches
Weſen kurz berührt werden. Schon ſeine äußere
imponirende Erſcheinung zeigte den bedeutenden Mann,
wir möchten ſagen den „evangeliſchen Kirchenfürſten“,
als welchen ihn ein Redner an ſeinem Jubiläum ge—
feiert hat. Imamtlichen Verkehr, ſowie Unbekannten
gegenüber war er eher kühl und zurückhaltend, was
man demVielbeſchäftigten zu gute halten mußte; wer
ihm aber näher treten durfte, der fühlte bald, welch
teilnehmendes, liebewarmes Herzunter der kühlen Hülle
ſchlug, und wemerſein Vertrauenſchenkte, dem ſchenkte
er es ganz. Wenigevielleicht hat er, zumal in den
ſpäteren Jahren, ſeine nähern Freunde genannt, aber
dieſe Wenigen wiſſen, welch koſtbaren Schatz ſie an
ſeiner Freundſchaft hattenund was ſie an ſolchem
Freundeverloren.

Mit Bullinger hat die Reihe der zürcheriſchen
Antiſtes begonnen, mit Finsler ſchließt ſieab. Man
hat zum öftern die beiden mit einander in Parallele
geſetzt und in der That, ſie haben manches mit einander
gemein. Beim einen wie beimandern eine umfaſſende
theologiſche und allgemeine Bildung, eine ſtaunenswerte
Leiſtungsfähigkeit, eine ſeltene Ruhe und Klarheit des
Geiſtes, ein Weitblick, wie er nur Bevorzugten gegeben,
richtiges Erfaſſen und kluge Benutzung aller Umſtände,
großes Anſehen in Kirche und Staat. Kann man von
Bullinger ſagen, daß er das Lebenswerk Zwinglis, die
Kirche Zürichs, nach dem Unglückstag von Kappel vor
dem Untergang bewahrt und durch ſchwere und drang—
volle Zeit unter Gottes Beiſtand mit weiſem Rat und
ſtarker Hand in ruhigere Tage hinübergerettet hat, auch
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von Finsler wird man ſagen dürfen, daß, wennin
den letzten Jahrzehnten unſere Landeskirche nicht den
mancherlei ſie in ihrer Exiſtenz bedrohenden Anſtürmen
erlegen iſt,ſondern einer glückverheißenden Neugeſtaltung
entgegengeht, das nächſt Gottes gnädiger Bewahrung
zum guten Teil mit der weiſen und umſichtigen Leitung
Finslers zuzuſchreiben iſt.

Allmählich begann es Abend zu werden für ihn.
Seine leiblichen Kräfte ſanken, namentlich ſeit dem am
20. September 1894 erfolgten Hinſchied ſeiner treuen

Lebensgefährtin, deren Verluſt ihn insinnerſte Herz
traf; ſeine Geiſteskräfte aber blieben ſo friſch wie in
ſeinen beſten Jahren. Noch waren ihm zwei ſchöne
Freuden- und Ehrentage beſchieden.Am 9. Juni 1896

ſprach ihm die neue Synode, dieeralsälteſtes Mit—
glied zu eröffnen hatte, den „einmütigen, wärmſten
Dankausfürdie ausgezeichnete Leitung derzürcheriſchen
Kirche während dreier Jahrzehnte“ und wählte ihn mit
allen gegen ſeine eigene Stimme zum erſten Mitglied
des Kirchenrates, womitſie deutlich bekundete, daß ſie
ihn auch in der neuen Ordnung der Dinge an der
Spitze dieſer Behörde zu ſehen wünſche. Undvierzehn
Tage ſpäter durfte erſein fünfzigjähriges Jubiläum
feiern, an dem nicht nur die alte und die neue Synode,
nicht nur die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden, an
dem durch Abordnungenauch die evangeliſche Konferenz
und die theologiſche Konkordatsprüfungsbehördeſich be—
teiligtenund ihre Grüße und Wünſche dem ehrwürdigen
Jubilar darbrachten, ja ſelbſt die zürcheriſchen Mit—
glieder der Bundesverſammlung ließen es ſich nicht
nehmen, ihm vonBernauseine Gratulationsadreſſe
zu übermitteln. Es warkeine geringe Leiſtung für den
Siebenundſiebzigjährigen, all dieſe Ehrungen überſich
ergehen zu laſſen und das rechte Wort darauf zu finden;
aber jugendfriſchen Geiſtes hat er ſtand gehalten, es
war, als hätte die ihm gezollte Anerkennung ihn auch
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körperlich verjüngt. Auch in der nächſten Folgezeit war
ſein Befinden ein günſtigesund er konnte ungeſtört
ſeinem Tagewerk obliegen. Dann aber begannen immer
häufiger Altersbeſchwerden, hervorgerufen durch zu—
nehmende Verkalkung der Blutgefäße ſich geltend zu
machen und man mußtenach ärztlichem Ausſpruch
ſchon damals aufeineplötzliche Kataſtrophe gefaßt
ſein. Zwar kamesnicht zudieſer, allein zu Ende des
vorletzten Winters erkrankte er ernſtlich. Nur langſam
erholte er ſich und als er am 6. Märzſeine Kanzel—
funktionen wieder aufnahm, erlitt er einen Anfall von
Schwäche, der ihn für einige Zeit arbeitsunfähig
machte. Ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in dem milden
Klima von Bexbrachte keine weſentliche Beſſerung und
der Arzt unterſagte jede Anſtrengung. Trotzdem hoffte
er immer noch auf Wiedererlangung der geſunkenen
Kräfte; aber als auch der Sommer vorüberging, ohne
ihm dieſelbe zu bringen, erkannte er, daß ſeine Zeit ge—
kommenund mitſchweremHerzen entſchloß ſich der
unermüdlich Thätige auf Ende April 1899 ſeine Ent—
laſſung von der Pfarrſtelle Großmünſter nachzuſuchen.
Er ſollte, obſchon der Winter verhältnismäßig günſtig
für ihn verlief, dieſen Termin nicht mehrerleben.
Samstag den 4. März präſidirte er mit gewohnter
Geiſtesfriſche eine lange Sitzung des Kirchenrates.
Abends fühlte er ſich unwohl, die Influenza hatte ihn
ergriffen, bald lag er in heftigen Fiebern. Zwar gingen
dieſelben nach einiger Zeit zurück, aber ſeine Kräfte
ſanken mehr und mehr, und als gegen Endederdritten
Woche noch eine Entzündung hinzutrat, blieb keine
Hoffnung mehr auf Geneſung. Lichte Momente
wechſelten mit Fieberphantaſien, aber auch indieſen
waren es immernochdiekirchlichen Angelegenheiten,
die ihn beſchäftigten. In der Morgenfrühe des Kar—
freitags fühlte erſin Ende nahen; er bat ſeinen
Kollegen zu ſich, umſich von ihmzuverabſchieden
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und rüſtete ſich auf den Heimgang. Andern Morgens
umzweiUhriſt er ruhig und ſchmerzlosentſchlafen.

Amheiligen Abend hatereinſt das Licht der Welt
erblickt, im Nachglanz der Oſterſonne hat man ſeinen
müden Leib ins Grab gelegt. Wie gut hat es Gott mit
ſeinem treuen Diener gemacht! Wie ſchwer wäre es
ihm geworden, die Stätten zu verlaſſen, an denen er
ſiebenundzwanzig Jahre geweilt, an denen er viel Freud
und das herbſte Weh ſeines Lebens erfahren, wieviel
ſchwerer noch wäre es demraſtloſen Arbeiter geworden,
aller Arbeit entſagen und den Reſt ſeiner Tage unthätig
verbringen zu müſſen. Sein Gott hat ihm das in
Gnadenerſpart und ihn, noch ehe ſeine Amtszeit ganz
zu Ende war, heimgenommen in ſeinen Frieden.
Gönnen wir ihm diewohlverdiente Ruhe nach dem
langen Arbeitstag, das Andenkendesletzten Zürcher
Antiſtes aber wird im Segen fortleben in der Stadt
Zwiuglis und in der Kirche Zürichs von Geſchlecht zu
Geſchlecht.

 


